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Über das Buch




Schorsch, ein gemütlicher Schwabe, ist nirgendwo lieber, als in der Dorfkneipe bei seinen Kumpels. Eines Tages erwacht er alleine im Wald, stolpert in das Abenteuer seines Lebens und hat sogar wieder Glück bei den Ladies. 




Auf die schrecklichen Schurken und schockierenden Enthüllungen hätte er in dieser wunderlichen Idylle aber gut verzichten können.




Denn was Schorsch nicht weiß: Er hat die letzten vierhundert Jahre glatt verschlafen.









Erleben Sie Verschwörungen, Verfolgungen und jede Menge Verwirrungen in einer Zukunft, die man so noch nicht gesehen hat.












Die Bücher der Schorsch-Reihe:









Schorsch und das Filzlaus-Komplott




Schorsch und der Schuft im Schatten




Schorsch und der vierte Drilling




Über den Autor




Ulli Tiberius Weckenmann, Jahrgang 1964, hätte sehr gerne einen zweiten Vornamen.




Hat er aber nicht. Und schon gar keinen so coolen wie Tiberius.




Schon als Kind las er lieber Superman-Comics und sah sich am Samstag-Abend die neuesten Folgen von Raumschiff Enterprise an, als mit anderen Kindern auf der Straße rumzutoben.




Sein Debütroman „Schorsch und das Filzlaus-Komplott“ schaffte es gleich für mehrere Wochen an die Spitze einiger Amazon Bestsellerlisten.




Er lebt mit seiner Frau, drei Ukulelen, sieben Gitarren und neun Mundharmonikas in einem malerischen Dorf am Rande der Schwäbischen Alb.









Das Paar besitzt keinen Hund.
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»Ich wusste nicht, dass man das nicht darf.«









Hugo IV (2123-2249)




Erster Kardashian der Verbliebenen Staaten von Amerika und 
Vorsitzender der T&A Party (True and American Party)
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Ja, ich seh schon: Das wird schlimm. 
Genau betrachtet sehe ich natürlich nichts. Ich habe nämlich die Augen geschlossen und die bleiben auch erstmal zu. Da tanzen farbige Felder wie Quallen mit Schluckauf auf der Innenseite meiner Lider. Das bedeutet, dass an der Außenseite die Morgensonne lauert und darauf wartet, ihren Gehirndolch durch meinen Sehnerv zu jagen.




Es pikst an der Hüfte, deshalb wälze ich mich auf den Rücken. Jetzt stichts ins Kreuz und dieser Untergrund fühlt sich sowieso nicht wie eine Matratze an und die Bettdecke ist weg. 




Dann öffne ich doch mal die Augen. 




Und schließe sie sofort wieder. Erstens, weil das Licht schon zum Gehirnstich ausgeholt hat, und Zweitens, weil das, was ich erkennen konnte, keinen Sinn ergibt.




Ich überlege, woran ich mich vom gestrigen Abend noch erinnern kann. Der Hase und ich sitzen am Tresen des Fump!. Wir haben schwere Zungen. Er lacht und sein Gesicht wird schief. Márie, der Wirt mit der Betonung auf dem »a«, weil er mit zweitem Namen Marius heißt, lacht auch. Bei ihm ist das aber eher ein nikolausmäßiges „Hohoho“. Dicke Wangen schwabbeln dabei. Der Rest von ihm ist auch dick. Er hat lange, dünne Haare und mit seinem Metallica T-Shirt sieht er aus wie ein alt gewordener Roadie. Aus den Mündern der beiden steigt weißer Rauch auf. Pink Floyds Have A Cigar ist voll aufgedreht. Sie reichen sich einen Joint hin und her, ziehen genüsslich dran und lachen wieder.




Hab ich etwa auch gekifft? 




Kann ich mir nicht vorstellen. Tabak verursacht bei mir Übelkeit und ich werde nicht mal high davon. Das hat sich tief in mein Bewusstsein gegraben, deshalb kommt mir sowas nicht zwischen die Lippen. Auch nicht, wenn ich so voll bin wie gestern. Außerdem habe ich keinen schlechten Geschmack im Mund. Überhaupt nicht. Das ist schon nach einer undurchzechten Nacht seltsam. Bei einem Trinkgelage mit Zigaretten wär das schlicht unmöglich. 




Woher kam der Joint? Der Hase und ich waren die letzten Gäste im Fump!. 




Nein, wir waren nicht die Letzten. Da kam noch einer herein. Márie hatte vergessen, die Tür abzuschließen. Erst wollte er den Typ rauswerfen, dann zog der mit einem gewinnenden Lachen den Joint hervor. Sagte, dass er in dem neuen Institut oben auf dem Berg arbeitet. Als gäbs noch ein Altes. In einer Fünfhundert-Seelen-Gemeinde ist die Anzahl von Instituten ja meistens überschaubar. Ich hab mich immer gewundert, warum dieses eine hierhergezogen ist. So richtig konnte ich den Typ sowieso nicht verstehen. Ich war zu voll und die Musik zu laut. Die machen da was Wissenschaftliches. Aber das ist wohl in allen Instituten so. Wenn eine neue Kneipe eröffnet hätte, wär das für uns spannender gewesen. Schon allein deshalb, weil es dann eine Kneipe mehr als Institute in Schöntann gäbe.




Vielleicht hab ich ja doch einen Zug von dem Gras genommen, einfach, um höflich zu sein. Unwahrscheinlich, aber es ist erstaunlich, wozu einen das Leeren von Stonsdorfer-Fläschchen in zweistelliger Zahl verleiten kann.




Ich liege nicht nur unbequem, sondern auch hart. Nein, das ist sicher keine Matratze unter mir. Ich öffne vorsichtig ein Auge. Ergibt immer noch keinen Sinn, schnell wieder zu und die angenehme Dunkelheit ein bisschen länger genießen. Der Gehirndolch kann warten.




Tja, es war schon eine tolle Nacht. Der Hase, Márie und ich für lange Zeit zum letzten Mal zusammen in unserer Stammkneipe. Der Alkohol stürzte niagaramäßig in uns hinein. Meine beiden Kumpels machten alles, um mir einen unvergesslichen Abend zu bereiten. Aus den Lautsprechern floss der Gesang von David Gilmours Gitarre und streichelte mir die Seele. 




Der Hase schafft übrigens das Kunststück, Pink Floyd nicht zu mögen und trotzdem ein netter Kerl zu sein. Seine Garderobe wies wieder deutliche Einflüsse von Mrs Hase auf. Eine Stoffhose und das Hemd in unmännlicher Pastellfarbe. Mit einem Pullover über der Schulter wäre der öffentlich-rechtliche Softie aus den Sonntagsfilmen perfekt gewesen. Aber dagegen konnte er sich erfolgreich durchsetzen. Er umarmte mich immer wieder. Mit jedem Stonsdorfer wurden wir rührseliger. 




»Das ist dein Abend, Schorsch«, rief er unter Tränen. »Wir sind dir so dankbar.«




Und Márie schob wieder drei Gläser zwischen uns.




An diesem Wochenende lümmle ich nur in meiner Wohnung rum. Ich bewege mich in perfekten Geraden vom Bett zum Kühlschrank und von dort zum Sofa, vielleicht mit Zwischenstopp Toilette, und ziehe mir die finale Staffel von Battlestar Galactica auf einer Arschbacke rein. 




Ich sollte Amazon mal nach Thrombose-Strümpfen durchforsten. 




Aber nochmal zurück zur letzten Nacht. Der Hase und der Wirt haben mit dem Institutler gekifft. Ich vielleicht auch, oder nicht. An den Heimweg kann ich mich nicht erinnern. Nein, beim besten Willen nicht, und angesichts meiner unbequemen Lage, dem, was ich vorhin gesehen habe, und der frischen Luft, die ich einatme, dürfte ich es diesmal nicht bis nach Hause geschafft haben. 




Ich denke viel zu viele Kommas.




Hoffentlich liege ich nicht direkt neben der Straße. Und wenn doch?




Also gut: Augen auf im Straßenverkehr.




Da sind Tannenwipfel, die sanft, braun und grün vor einem stahlblauen Himmel hin und her wiegen. Sie knarzen leise dabei. Sehr idyllisch, weil es sonst mucksmäuschenstill ist. Sie knarzen praktisch in die Stille hinein.




Waldesruh.




Während ich mich langsam aufrichte, achte ich auf erste Anzeichen von Schädelweh. Aber kein Kopfschmerz weit und breit. 




Tote, bemooste Baumstämme liegen zwischen den Tannen herum. Der Boden ist mit braunen Nadeln bedeckt. Wurzeln blitzen heraus und bilden hinterhältige Stolperfallen.




Ich blicke an mir herab. 




Fremde Klamotten. Und mit »fremd« meine ich »fremdartig«. Die Jeans und das Superhelden-T-Shirt (gestern war wieder das klassische Supermanlogo aus den alten Comics dran) sind einem grauen Zweiteiler gewichen. Nicht so richtig grau, eher metallisch glänzendes Anthrazit. Die Jacke geht nur knapp bis über die Hüfte. Wie ein Spencer aus den Achtzigern. Fand ich immer peinlich und erinnert mich an den Schwarzen aus Miami Vice, an den sich keiner mehr erinnert. Die Hose ist eng geschnitten und bedeckt komplett die Beine und die Füße. Ähnlich wie der untere Teil eines Baby-Strampelanzuges, nur sexyer geschneidert. Die Sohlen fühlen sich hart an, wie meine Zehen feststellen. 




Ich ziehe mit den Händen den rechten Fuß näher zum Gesicht und versuche, die Unterseite zu betrachten. Dabei verliere ich das Gleichgewicht und kippe ächzend seitlich um. So bleib ich besser noch kurz liegen.




Alles in allem ist das, was ich trage, sehr angenehm auf der Haut und waldschlaftauglich. Ich spüre nämlich die typische klamme Feuchtigkeit nicht, der man ausgesetzt ist, wenn man draußen übernachtet. Nicht, dass ich sowas öfter mache. Ich finde sonst auch im größten Rausch mein Bett. Was mich auf die Frage bringt, warum ich es heute Nacht nicht geschafft habe. 




Und vor allem darauf, wo genau ich bin.




Jetzt fällt mir ein, dass wir Márie vor vielen Jahren in den Wald getragen haben, als der am eigenen Tresen eingeschlafen war. Er war so dicht, dass er nichts davon bemerkt hat. Unser Dorf ist umgeben von Tannen, deshalb war das trotz seiner Körperfülle kein aufwendiges Unterfangen. Er war am nächsten Abend überhaupt nicht böse, sondern hat uns eine amüsante Geschichte von einer Scheune, der Tochter des Gräsles-Bauern und dem erbosten Vater, der eine Mistgabel geschwungen hat, erzählt.




Ist das hier die Rache von Márie? Jetzt wird mir dann doch ein bisschen übel. Mein massiver Freund ist nicht nur körperlich elefantös. Er hat ein ebensogutes Gedächtnis und kann bedrohlich einfallsreich sein.




Na gut. Es hilft alles nichts. Ich hab zwar keine Ahnung, wo ich bin, aber weit entfernt kann das Dorf nicht sein. Am besten gehe ich der Nase nach, bis ich einen Orientierungspunkt finde.




So aufrecht stehend, kommt zur sanften Übelkeit ein unsanfter Schwindel dazu. Deshalb stütze ich mich an der nächsten Tanne ab und fasse mit tödlicher Präzision in eine verharzte Stelle. Ich wische die Hand an der unbekannten Hose ab. Das Zeug klebt bombenfest und jetzt nicht mehr nur auf meiner Haut, sondern als schmutziger Fleck auf dem seltsamen Stoff. 




Zögerlich setze ich mich in Bewegung, strecke die rechte Hand von mir und spreize die Finger. Das sieht jetzt vielleicht etwas tuntig aus. 




Ferner stelle ich fest, dass ich auf diesen komischen integrierten Sohlen wie auf Wolken gehe. 
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Nach ein paar Schritten, die ich mehr stolpernd als gehend bewältige, zupft mich was an der linken Schulter. 




Ich erschrecke nicht wenig, weil ich befürchte, dass irgendwelches Getier in meine Kleider gekrochen ist. Drum haue ich kräftig drauf, aber das Zupfen bleib, und ich muss einen Ausfallschritt machen, um nicht umzufallen. So mit der linken Schulter beschäftigt, weiche ich nach links von meiner gedachten Route ab. Das juckt aber nicht, weil eine Richtung so gut ist wie die andere. Ich weiß ja sowieso nicht, wo’s langgeht.




Das Zupfen hört auf. 




Die Luft ist frisch, kühl und belebend. Ich mache oft Waldspaziergänge, aber heute kommt sie mir besonders würzig und gehaltvoll vor. Feuchte Baumrinde, nasses Moos. Meine Übelkeit hat sich irgendwo in einem tannenadelbedeckten Erdloch verkrochen und der Schwindel ist ihr schon fast dorthin gefolgt. Nur ein dünner Nebel wabert noch in meinem Kopf.




Der Trick ist, den ganzen Abend beim gleichen Getränk zu bleiben, dann ist der Kater am nächsten Tag nicht so schlimm. Deshalb habe ich brav nur Stonsdorfer getrunken … und Weinschorle … Also zwei gleiche Getränke. Jacky-Cola zählt nicht, weil Cola den Jacky neutralisiert. Und die ganze Nacht bei frischer Waldluft zu schlafen, hat einen Kater gar nicht erst aufkommen lassen. Ein bisschen stolz bin ich natürlich auch. Es will schon was heißen, wenn ein Körper, der so alt ist, dass man die Ohrenränder mitrasieren muss, mit einem Besäufnis dieser Güteklasse so locker umgeht. Ich kenne Leute in meinem Alter, die jetzt das ganze Wochenende nicht aus dem Bett kämen. Nicht aus Spaß an der Faulheit wie ich, sondern weil ihnen zwei Tage lang hundeelend wäre.




Ich überlege wieder, was gestern passiert sein könnte. Márie hat mich hierher verfrachtet. Mitten in den Schöntanner Wald und mitten in der Nacht. Ich schätze, dieser kiffende Institutler hat ihm dabei geholfen. Der Hase sicher nicht, denn dem ist ja daran gelegen, dass ich am Montagmorgen bei bester Gesundheit bereit stehe. Er hätte das deshalb sogar verhindert. Wahrscheinlich ist er nach Hause gegangen, bevor die anderen ihren Coup gestartet haben. 




Aber warum haben sie mir diese Klamotten angezogen? 




Márie muss das von langer Hand geplant und Trekking-Biwak-Wanderzeug gekauft haben. Er dachte sich vielleicht, dass das die letzte Gelegenheit für seine Rache-Aktion ist, weil ich danach für längere Zeit keine durchzechten Nächte mehr bei ihm veranstalten kann. Und dieser Anzug ist eine zusätzliche Versicherung, dass mir nichts Ernstes passiert, wenn ich die ganze Nacht im Wald verbringe. Er weiß ja auch, was auf dem Spiel steht.




Das heißt: Man hat mich nackig ausgezogen.




Jetzt wird mir wieder ein bisschen übel. Ich muss beim nächsten Spiegel nachsehen, ob die auf mir rumgemalt haben. Was Blödes wie knallrote Arschbacken oder ein Hitler-Bärtchen. Ich mache einen Kussmund, kriege die Lippe aber nicht weit genug nach vorne, um eine Verfärbung der Oberlippe zu erkennen. 




Einem neuen Gedanken folgend, bleibe ich stehen und klopfe meinen schwankenden Körper ab. Kein Geldbeutel, kein Handy und keine Taschen, wo was drinstecken könnte. Na, ich hoffe schwer, dass Márie die Geldbörse an sich genommen hat. Da war noch gut Kohle drin. Nehme ich wenigstens an, weil ich nicht mehr sicher bin, wie viele Stonsdorfer-Runden ich ausgegeben habe und an wen.




Okay, dann weiter. Mein Gang wird trittfester. Der Schwindel verflüchtigt sich immer mehr. 




Nach einer halben Stunde voller Stolpern - auf boshaftem Waldboden hilft auch der sicherste Gang und der klarste Kopf nichts - ist immer noch kein Weg auszumachen. Ich bleibe stehen und drehe mich um die eigene Achse. 




Es sieht alles aus wie vor dreißig Minuten. Überall Bäume und anderes dichtes Waldzeug. Interessanterweise hat alle paar Schritte was an einer meiner Schultern gezupft. Vielleicht war es doch keine gute Idee, diesem Zupfen zu folgen. 




Ich seufze und will mich umdrehen, um den Weg, den ich gekommen bin, wieder zurück zugehen. Da bemerke ich aus dem Augenwinkel eine hellgrüne Fläche zwischen den dunkelgrünen Tannen, die sich von dem gewohnten schwarzbraunen Waldboden unterscheidet. 




Ich stoppe den Drehvorgang. 




Um zu der Grünfläche zu gelangen, muss ich mich durch widerspenstige Äste von ein paar dicht zusammenstehenden Nadelbäumen zwängen. Dann aber stehe ich auf einer sonnenbeschienenen Lichtung. Eine saftig grüne, akkurat gemähte Wiese von der Größe und Form eines Fußballfeldes breitet sich vor mir aus. Die Tannen umrahmen sie wie eine Wand. Mittendrin, praktisch am Anstoßpunkt, liegt ein Grillplatz mit einem Holztisch und zwei schweren Holzbänken an den Seiten. 




Am Kopfende des Tisches, mir zugewandt, lehnt eine schwarze Frau. 




Sie trägt tatsächlich eine dieser mächtigen Afrofrisuren aus den Siebzigern und einen quietschbunten, sehr engen Overall, der bis zum Hals geschlossen ist. Sie ist schlank, aber kräftig. Gazellenhaft auf eine sportliche Art und sehr jung. Lange Arme und lange Beine - ich wette, die kann schnell rennen - und an ihren Ohren hängen große, dünne Goldreife, die ich sogar aus der Entfernung erkennen kann. 




Eben genau so jemand, den man auf einer Waldlichtung auf der Schwäbischen Alb erwarten würde.




Als sie meiner ansichtig wird, teilen sich ihre vollen roten Lippen und weiße Strahler-70-Zähne blitzen mir entgegen. Das Mädel winkt mich freundlich zu sich. Ihr Lachen ist sehr herzlich. Sie öffnet die Augen weit dabei. Ich stapfe wie ferngesteuert los, froh, nicht mehr mit zuschnappenden Ästen rechnen zu müssen. Sie beobachtet das, immer noch lässig an den Tisch gelehnt. Mit jedem Schritt, den ich ihr näher komme, verstärkt sich mein Eindruck, dass ihr polychromer Catsuit eigentlich nur Bodypainting ist. Durch das dünne Material oder die Farbe sind alle weiblichen Details zu erkennen. 




Ich komme bei ihr an und sie stößt sich locker vom Tisch ab. Sie ist fast so groß wie ich. Ihr pechschwarzer Haarballon überragt mich daher.




»Dag.« Sie winkt ganz süß, obwohl ich ja direkt vor ihr stehe. Dazu dreht sie die flache, nach oben gerichtete Hand hin und her. Sie hat schlanke, lange Finger. Das hab ich schon mal irgendwo gesehen. Das Winken, nicht die Hand.




»Ja, hallo.« Ich winke auch so. Wer winkt denn so?




Sie starrt auf meine Handfläche, die teilweise mit Harz, alten Tannennadeln und Rindenstückchen verklebt ist.




»Das ist Baumharz«, sage ich schnell, »Ich hab da an so eine Stelle gefasst.«




»Oha. Zeigen Sie mal.« Sie greift sich meine Hand und rubbelt den gröbsten Schmutz ab. 




Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, lässt sie mich los, lehnt sich wieder an die Tischkante und stützt sich hinten mit beiden Armen ab. »Und was machen Sie hier so alleine? Prüfen Sie den Saft der Bäume?« Sie legt neckisch den Kopf zurück. Irgendwas war komisch an der Art, wie sie das Wort »Saft« betont hat. Außerdem deuten ihre Aussprache und die Betonung der Sätze auf skandinavische Wurzeln hin. 




Mit aller Kraft versuche ich, ihr nur ins Gesicht zu blicken. Das ist nicht so einfach, weil unterhalb vom Kinn allerhand zu entdecken wäre, und ich bin mir immer noch nicht sicher, ob sie was anhat. 




Wird meine Hose warm?




»Äh, nein, das nicht. Ich war spazieren.« Ich sehe mich um, denn mir kommt schlagartig der Gedanke, dass am Rand der Lichtung jemand mit einem Handy stehen und alles filmen könnte. Entweder Márie, um sich mit dem Hasen im Fump! kaputtzulachen, oder, mit professionellerem Equipment, dieser blonde Grinseknirps aus der ARD. Ich kann aber niemanden sehen. Das muss natürlich nichts heißen. Der Knirps ist ja klein. 




»Na ja, und da hab ich mich wohl verlaufen. Ich hab keine Ahnung, wo ich bin.« Richtig gelogen ist das ja nicht.




Sie legt den Kopf mit geschlossenen Augen in den Nacken und streckt sich noch etwas mehr. Wie eine Raubkatze. »Ah, wie söhn. Ich liebe diese letzten Sonnenstrahlen am Ende des Tages. Sie wärmen den ganzen Körper noch einmal, bevor es kühl wird.« Das »S« spricht sie so scharf aus, wie das die Schweden tun. Ein »Sch« hat sie bis jetzt noch nicht gesagt. »Ich glaube, ich gehe nachher in die Wonnewanne. Es ist besonders söhn, wenn das vibrierende Wasser überall den nackten, warmen Körper streichelt. Finden Sie nicht?« Sie öffnet die Augen und blinzelt in den Himmel. 




So bemerkt sie meinen Gesichtsausdruck nicht. 




Ist auch besser so, weil ich sicher nicht schlau gucke. 




Es dauert kurz, bis ich den Gedanken an einen schwarzen Frauenkörper in einem weißen Schaumbad so weit verdrängt habe, dass mein Gehirn wieder mit Blut versorgt wird. »Ähm, ja. Das ist ein guter Plan.«




»Mein Name ist übrigens Irmtraud und wie heißt du?« 




Ich verarbeite immer noch das vorhin Gesagte, bin aber trotzdem enttäuscht. So eine skandinubische Göttin sollte einen exotischeren Namen haben. 




»Ich bin der Schorsch, freut mich.« Gut, der ist jetzt auch nicht besonders schillernd. 




Sie stößt sich vom Tisch ab und nimmt meine Hand. »Dann bringe ich dich mal ins Hotel, damit du wieder heimfindest, Sors.«




Sors. Entzückend.




Sie geht los und zieht mich mit. Dann blickt sie zu mir nach hinten. Sie hat braune Augen und besonders lange Wimpern. »Und damit ich mir deinen Saft von den Händen waschen kann.« 




Sie sagt »wassn«.




Tatsächlich: Meine Hose wird warm.
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Wir gehen nebeneinander her. 




Sie hält immer noch meine Hand. Die unverharzte. Ich bin jetzt überzeugt, dass sie tatsächlich so eine Art Ganzkörper-Anzug trägt. Aber der Stoff ist wirklich nur hauchdünn und hat keine Chance die geschlechtsspezifischen Erhebungen oder Vertiefungen zu kaschieren. 




Wir stapfen eine ganze Weile schweigend durch den Wald und ich überlege, wie man Irmtrauds Rasse nennt. Afroskandinavisch? Darf man Afro überhaupt noch sagen? Ich habe in den letzten Dekaden den Überblick verloren, wie man maximaldunkelhäutige Menschen aktuell politisch korrekt nennen darf. Das ändert sich gefühlt jeden Dienstag. 




Verdammt, ich glaube, Rasse ist auch kein nettes Wort. 




Weil ich zu keinem Ergebnis komme, frage ich etwas völlig anderes: »Welches Hotel meinst du eigentlich? Ich wusste gar nicht, dass hier eins ist.« Tatsächlich gibts nur am See gehobene Gastronomie und der ist eine ganze Ecke weg von hier.




»Das Rammlers Ruh.« Irmtraud achtet wie ich auf die Wurzeln und Äste, die auf Waldläufer lauern. »Es ist das größte Hotel in der Gegend und an diesem Wochenende erwarten wir viele Gäste wegen der Premiere.«




Ein Rammlers Ruh ist mir völlig unbekannt und ich ahne Fürchterliches. Márie hat mich weiter weggebracht, als ich dachte. Er will seine Rache eiskalt servieren. 




Der alte Klingone. 




Ich frage Irmtraud natürlich nicht, wo ich bin. Ich muss mich ja nicht unnötig blamieren. Sie erzählt auch schon von alleine weiter, während wir den tückischen Waldboden im Auge behalten.




»Rosabella, die Besitzerin, ist sehr nett. Professor van Dampf war ihr Gattenmann. Er ist leider vor einem Monat gestorben.«




»Oh«, sage ich mit angemessen betroffenem Ton.




»Ja, sie hatten sich vorher zwar schon getrennt, aber es war trotzdem schlimm für sie. An diesem Wochenende ist das Hotel wieder voll ausgebucht. Wenn du Lust hast, könnte ich Rosabella fragen, ob du als Hübscher aushelfen kannst. Uns fehlen nämlich zwei.« Sie lächelt verschwörerisch. 




Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden habe. Hübscher? Ich bin nicht hässlich, aber hübsch hat mich noch niemand genannt.




»Du kannst dir ja vorstellen, dass nach einer Premiere von Persephone und Daedalus großer Bedarf herrscht.«




»Ha, wem sagst du das?« Ich nicke, weil das immer passt, wenn man keine Ahnung hat, wovon der andere redet.




»Was meinst du, wäre das nicht söhn?«




»Und was müsste ich da so machen?« Ich verspüre nicht die geringste Lust, das ganze Wochenende Leute zu bekellnern oder dreckiges Geschirr zu spülen.




»Och, das Übliche.« Sie zuckt mit den Schultern. »Du schläfst mit den Gästen, wenn sie dich buchen. Hübsche mit silbernen Haaren sind sehr gefragt.«




Natürlich ist in diesem Augenblick eine Wurzel erfolgreich und ich knalle der Länge nach hin.




»Sors, hast du dir wehgetan?« Sie sieht alarmiert zu mir herunter.




»Nein, nein, alles cool, danke.«




Jetzt kichert sie und bekommt wieder diese großen Augen. Dann hört sie schnell damit auf, weil ich beim Aufstehen vor Schmerz das Gesicht verziehe. Der Sturz kam allerdings gar nicht so ungelegen. Er hat mir Zeit und einen Grund für die tiefrote Gesichtsfarbe verschafft. 




Sie wischt die Tannennadeln von meinem Anzug und weil sie das so gewissenhaft macht, fasse ich einen Entschluss. Ich bin kein Mann der langen Überlegungen. Das hat mir in der Vergangenheit zwar nicht immer zum Vorteil gereicht, aber so bin ich halt. 




»Tja also, wenn’s bei euch klemmt, helf ich gern aus.« Ich werde die Zeit, die mir bis Montag bleibt, bestmöglich nutzen. Anstatt in meiner Wohnung herum zu vegetieren, Galactica zu gucken und auf das Unvermeidliche zu warten, vögle ich mir ein Wochenende lang als Hotel-Gigolo das Hirn raus. 




Das nenne ich Rache, die eiskalt serviert wird, Márie!




Nach einer Weile haben wir eine schmale, aber gut ausgebaute Straße erreicht und folgen ihr. Ich habe logischerweise tausend Fragen. Aber jede würde mich als den ahnungslosen Typen verraten, der ich bin. Es muss sich selbstverständlich um einen Sexclub handeln. Der Name, Rammlers Ruh, sagt ja schon alles. Obwohl er unglücklich gewählt ist. Wer in so ein Etablissement geht, will gewöhnlich alles andere als seine Ruhe. 




Die Sonne ist zur Hälfte hinter den Tannen verschwunden. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich fast den ganzen Tag verschlafen haben muss. Das waren dann doch einige Stonsdorfer mehr, als ich dachte.




»Da ist es, Sors. Ist es nicht söhn?« Irmtraud reißt mich aus meinen Gedanken und ich sehe sofort, was sie meint.




Verblüfft bleibe ich stehen.




Die Straße führt auf eine Anhöhe, auf der ein äußerst ungewöhnliches Bauwerk thront. Das Seltsame daran ist aber nicht die Größe, denn »groß« ist stark untertrieben. Die Form ist das abgefahrenste an dem Ding.




So ein Hotel habe ich noch nie gesehen. 




Verflucht, so ein Gebäude habe ich noch nie gesehen.




Als Erstes kommt mir in den Sinn, dass hier eine gewaltige Kastanie heruntergefallen ist. Der passende Baum müsste allerdings weit aus unserer Atmosphäre herausragen. Die Riesenkastanie ist rund, bauchig und dunkel mit den typischen bräunlichen Maserungen an den schwarzen Wänden. Ich kann keine Fenster erkennen. Der Teil, der uns zugewandt ist, und zu dessen Mitte die Straße führt, ist vollkommen glatt und glänzt in der Abendsonne.




Wir gehen weiter auf das verrückte Gebilde zu und jetzt erkenne ich feine Linien an der Fassade, die sich senkrecht alle paar Meter wiederholen und in regelmäßigen Abständen von Waagrechten geschnitten werden. Wenn das die Stockwerke sind, hat die Kastanie sechs davon.




Ich sehe unauffällig zu Irmtraud rüber. Da flaniert ein negro-nordisches Supermodel mit Disco-Afro neben mir her und da vorne ragt eine hochhausgroße Nussfrucht in den Himmel. 




Was will mir das alles sagen? 




Ich glaube, dass hier mehr dahintersteckt als nur ein kleiner Rachestreich unter Blutsbrüdern. Was, wenn Márie mich in so eine Fernsehshow verfrachtet hat, bei der sich Leute an anderen rächen, und gesamt Hartz-IV-Deutschland sich darüber zu Tode lacht? Mal ehrlich, so ein Hotel gibts bei uns in der Gegend nicht. Solche Frauen ja sowieso nicht. Und von dem Jobangebot brauch ich gar nicht erst anzufangen. Also kann da nur so ein nach Quote hechelnder Privatsender die Trash-Finger im Spiel haben.




Wir stehen jetzt vor dem größten Sexhotel der Welt und ich lege den Kopf in den Nacken. Das Gebäude wölbt sich über mir nach hinten. Der Architekt mochte wohl keine Ecken und Kanten und die Marketingabteilung von denen muss ziemlich scheiße sein. Sowas Imposantes sollte man doch in ganz Deutschland bekannt machen. Ich gehe nicht davon aus, dass der Sender mir einen Flug ins Ausland spendiert hat. Geht auch nicht so einfach ohne meine Zustimmung.




»Sieh mich mal an, Sors«, befiehlt Irmtraud. 




Ich blicke in ihr schönes, schwarzes Gesicht. Sie fummelt mir ein Blatt und einen kleinen Zweig aus den Haaren, dann wischt sie tatsächlich kurz über meine Wangen. Ich rechne schon damit, dass sie in die Hand spuckt, um mich zu säubern. Ein paar Tannennadeln findet sie auch noch auf meinem Anzug. Sie prüft gewissenhaft meine Hand und reibt etwas mehr von dem Schmutz weg. Das Harz klebt kaum noch. 




»So gehts. Dann bringe ich dich jetzt zu Rosabella.«




Ein Portal öffnet sich, indem die beiden Flügel links und rechts in der Kastanienwand verschwinden.




Sprich Freund und tritt ein. 




Ich grinse. 




Wir betreten eine Eingangshalle, in der es von Menschen nur so wimmelt. Hier wurde ebenfalls weitgehend auf Ecken und Kanten verzichtet. Das erinnert an die Bauweise in südlichen Ländern, wo alle Mauerkanten abgerundet sind. Nur, dass die Wände hier nicht mit weißem Gips, sondern mit Holz verkleidet wurden. Die Gäste tummeln sich vor einer breiten Rezeption, spazieren herum oder haben es sich in Sitzgruppen bequem gemacht. Die meisten tragen Trachtenkleidung. Dirndl, Janker, Kniebundhosen. Wahrscheinlich hat das Hotel bayrische Woche. Auf halbem Weg steht ein großer runder Brunnen. In der Mitte ragt die Statue von Aphrodite auf. Komplett ohne Arme. Und sie ist splitterfasernackt. Ich meine, mich erinnern zu können, dass sie im Original ein Tuch untenrum trägt. Hier nicht und der Künstler ist ein detailbesessener Kenner der weiblichen Anatomie.




Der imposant lange Rezeptionstresen steht vor einer Glaswand, die den Blick auf viel Grünzeug freigibt. Die Scheibe ist ungefähr fünf Meter hoch. Darüber verläuft eine Brüstung. Dann folgen die restlichen fünf Stockwerke. Links und rechts bewegen sich Fahrstühle auf und ab. Solche, die frei an der Wand fahren. Ihre Form erinnert an Tannenzapfen. Der Fußboden sieht aus wie gepflegter Rasen, oder es ist ein Teppichboden, der Gras sehr gut imitiert. 




Was mich so richtig umhaut, ist, dass aus den Holzwänden vom Boden bis zum Dach weit über uns grünbelaubte Sträucher wachsen. Vielleicht hat man sie auch nur angeklebt, aber es sieht täuschend echt aus. 




Und hier in dieser Halle voller atmender und transpirierender Menschen ist die Luft nicht viel schlechter als draußen im Wald. 




Ich blicke zum Eingang zurück. Die Gebäudefront, die von außen wie eine dunkle Wand mit Kastanienanstrich aussah, gibt von innen einen beeindruckenden Panoramablick auf die Straße und den Wald frei, aus dem wir gekommen sind. Als wäre sie von oben bis unten verglast.




Toller Trick und ganz klar zu fantasievoll für ProSieben. Möglicherweise wirkt der Joint jetzt doch bei mir und ich habe nur zu stark daran genuckelt. Vielleicht stehe ich in Wirklichkeit mit großen, staunenden Augen in einer einfachen Herberge und die sexy schwarze Schwedin ist ein hilfsbereiter Holzfäller mit Ivan-Rebroff-Bart. 




Dann ist das alles hier keine Fernsehshow für zahnbelückte Fokuhila-Couch-Potatoes, sondern bloß eine Schorschshow in meinem Kopf. 
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Beschäftigt mit derartigen Gedanken, folge ich Irmtraud durch die Menschenmenge in Richtung Rezeption. 




Sie lässt den imposanten Tresen aber rechts liegen und geht zu einer Tür, neben der das Wort ›Direktion‹ und der Name der Amtsinhaberin auf einer Holztafel eingeschnitzt ist. An die fasst sie mit der flachen Hand und die Tür gleitet lautlos zur Seite.




Wir kommen in ein geräumiges Büro mit Ästen voller saftiger Blätter an den Wänden. Dazwischen hängen Gemälde mit Naturszenen oder Stillleben. An einem mächtigen Mahagoni-Schreibtisch, verziert mit aufwendigen Schnitzereien, sitzt eine Frau und blickt von ihrer Arbeit auf. Hinter ihr befindet sich eine Fensterfront und dahinter eine Rasenfläche. Dann beginnt auch schon wieder der Wald.




»Irmtraud, was gibbts?« 




Ah, ein vertrautes, kehliges, schwäbisches »R« und ein kurzer Vokal vor dem »b«. So weit kann ich von zu Hause also nicht weg sein. 




Die Frau steht auf und kommt winkend zu uns her. Sie trägt ein buntbesticktes Dirndl und ihre Figur ist wie gemacht für so ein Kleid. An einem Hungerhaken sieht ein Dirndl ja nie gut aus. Die Sommersprossen auf ihrer Stupsnase passen perfekt zum Gesamteindruck. Ich schätze sie auf Mitte dreißig.




»Sie sagten doch, die Hübschen wären an diesem Wochenende knapp, Rosabella.« Irmtraud zeigt auf mich, nachdem sie zurückgewunken hat. »Ich würde Ihnen gerne jemanden vorstellen, der aushelfen könnte.« 




Während sie noch etwas von einem Rittmeister-Zertifikat und einer Blase erzählt, merke ich, wie mein Kreislauf nun doch in Fahrt kommt. Angesichts der zu verrichtenden Aufgaben rauscht mir sogar das Blut in den Ohren. 




»Hallo. Tja, also ich bin der Schorsch.« Ich höre selber, dass das nicht selbstbewusst klingt, und reiche der Chefin des Hauses die Hand.




»Befriedigung, Derschorsch«, sagt sie aufs Schwäbischste, blickt dabei irritiert auf meine Finger und winkt dann.




»Äh, Ihnen auch. Und es heißt nur Schorsch. Einfach Schorsch wie in der Abkürzung von Georg. Also eigentlich Hans-Georg. Aber wie gesagt, Schorsch reicht.« Ja, ich plappere, aber was soll man machen, wenn eine schöne Frau einem zur Begrüßung »Befriedigung« wünscht? 




Ich winke mit der ignorierten Hand, weil ich mir inzwischen denke, dass das eine Art Geheimzeichen für den Club hier ist.




»Schön, Schorsch«, sagt sie. »Ja, wir haben wirklich Pech. Zwei von meinen Hübschen sind im Muftipuff aufg’halten worden. Wegen der Quarantäne. Sie haben sicher davon g’hört.«




»Ja, schlimme Sache, das.« Keine Ahnung, wovon sie redet. »Aber ich freue mich, wenn ich helfen kann.« Ich muss mir immer wieder in Erinnerung rufen, dass wir hier nicht über einen Aushilfsjob zum Möbelrücken, sondern von Sex mit mindestens zwei Teilnehmern reden.




Irmtraud klatscht erfreut in die Hände und zwinkert mir zu. Sie hüpft sogar ein bisschen. Eine sehr angenehme Person.




»Subber.« Mein aparter neuer Boss nickt auch zufrieden. »Dann passts ja, dass Frau Doktor von Zwick heut hier ist. Sie kann die G’sundheitsuntersuchung gleich vornehmen. Melden Sie sich danach an der Rezeption bei Zeynep. Sie ist unsere Hausdame und weist Sie in alles ein.«




Okay, das mit der Frau Doktor verstehe ich. Wer lässt schon einen Wildfremden ohne vorherige Untersuchung bettsportmässig auf seine Gäste los? 




Macht ja keiner.




Rosabella wendet sich an Irmtraud. »Führen Sie ihn bitte ins G’sundheitszimmer. Ich geb Gundula Bescheid, dass Sie auf dem Weg zu ihr sind.« Dann winkt sie uns zu. »Auf gute Z’ammenarbeit, Schorsch. Befriedigung.«




Wir winken auch und ich folge Irmtraud an der Rezeption vorbei einen breiten Korridor entlang. Der verläuft in einer weiten Rechtskurve und die gesamte rechte Wand ist verglast. Exotische Pflanzen drängen sich an die Scheibe. Zahlreiche Gäste bestaunen die farbige Pracht. Wir folgen dem Gang, dessen Biegung nicht aufzuhören scheint, und so komme ich zum Schluss, dass im Zentrum der Kastanie ein runder Innengarten angelegt ist. Das Dach ist ebenfalls aus Glas und lässt das Abendlicht auf das Grünzeug fallen. Das Hotel hat bei näherer Betrachtung die Form eines Donuts, der wie eine Kastanie angemalt wurde. Alle Stockwerke besitzen solche Gänge mit Blick herab auf die Pflanzen.




Während wir so vor uns hingehen, zeigt sich Irmtraud überzeugt, dass es mir hier ganz bestimmt gefallen wird und ich gar nicht mehr weg möchte. Dabei geizt sie nicht mit ihrem schwedisch scharfen »S«. Wie Vivi Bach. Die kennt heute ja auch keiner mehr. Was schade ist, weil die ziemlich heiß war. 




Wir halten vor einer der vielen Türen gegenüber der Gartenscheibe an und sie klopft. Mir fällt auf, dass sie diesmal nicht unaufgefordert eintritt.




»Herein«, ertönt es von drinnen in hoher Tonlage. 




Erst jetzt fasst Irmtraud an das Holzschild mit dem Rot-Kreuz-Zeichen und die Türe gleitet lautlos beiseite.




»Befriedigung, Doktor von Zwick. Hier ist Ihr Patient.« Sie winkt freundlich in den Raum. »Bis bald«, haucht sie dann in meine Richtung und geht geschmeidig davon. Das Abendlicht, das von der Glaswand in den Gang fällt, lässt die Farben auf ihrem Körper leuchten.




»Soll ich Sie da draußen untersuchen?« Die Stimme ist nicht so freundlich wie die von Irmtraud oder von Rosabella. Es klingt auch ein bisschen, als hätte die Besitzerin Helium eingeatmet.




»Äh, nein. Muss nicht sein«, sage ich schnell und trete ein. Die Türe schließt sich automatisch hinter mir.




»Das freut mich. Setzen Sie sich.« Eine kleine Hand zeigt ungeduldig auf eine Behandlungsbank, die aus der Wand ragt. 




Die Frau Doktor kommt hinter einem völlig leeren Tisch hervor, der auch vor einer großen Fensterwand steht, und kommt zu mir herüber. In ihren Händen hält sie zwei Gegenstände, von denen ich nur einen kleinen Holzzylinder erkennen kann. Doktor Gundula von Zwick ist winzig und ein bisschen breit. Ihr Gesicht ist auch breit geraten und zeigt asiatische Züge. Hätte ich bei diesem typisch deutschen Namen nicht erwartet. Ich schätze, sie ist Filipina oder sowas. Sie trägt keinen Arztkittel, sondern eine sehr enggeschneiderte Lederkombination aus knielangem Rock und Jacke.




Ich setze mich auf die Bank. Meine Beine erreichen den Boden nicht und baumeln herab. Ich glaube, das ist bei Ärzten extra so gewollt, damit sich der Patient möglichst klein vorkommt. Die Krankenhaushemden, die hinten offen sind, kommen mir in den Sinn. Die sind der Menschenwürde ja auch nicht zuträglich.




Die Frau Doktor zieht einen Bürostuhl her und setzt sich vor mich hin. Der ist niedrigst eingestellt und ich sehe auf sie herab. Sie schlägt minidamenhaft ihre kurzen Beine übereinander. Der Rockschlitz entblößt dabei ein makelloses Schenkelchen. 




Das alles wäre eine längere wohlwollende Betrachtung wert (sie hat auch tolle Wädchen), wenn sie nicht wortlos und mit gelangweilter Miene aus ihrem Armband einen kleinen Wassertropfen zupfen würde. Den nimmt sie zuerst zwischen Daumen und Zeigefinger und zieht ihn dann mit den Händen so weit auf, bis er ungefähr die Größe eines Schulheftes hat. Der Tropfen bleibt beim Wachsen nämlich nicht rund, sondern nimmt tatsächlich die rechteckige und flache Form eines dünnen Buches an. Sie hält das durchsichtige Gebilde mit einer Hand und tippt mit der anderen wie bei einem Pad drauf rum.




»Das ist ja toll.« Mein Aldi-Tablet ist eindeutig überholt. Wahrscheinlicher ist aber, dass das einfach ein imaginäres Requisit der Schorschshow ist und Däumelinchen einen schnöden Schreibblock in der Hand hält.




»Ja, ganz toll.« Sie sagt das in gelangweiltem Falsett. Ein Lächeln ist sie mir bisher schuldig geblieben. 




Und gewunken hat sie übrigens auch noch nicht. 




»Wie ist Ihr voller Name?«




»Hans-Georg Amann.«




Sie tippt auf den Eingabetropfen ein, durch den ihr Oberkörper verschwommen zu erkennen ist. Gut, da fällt mir sicher noch eine griffigere Bezeichnung ein. Für den Tropfen, nicht den Oberkörper.




»Und Sie wohnen?«




»Hauptstraße 3, Schöntann am Berg.«




»Wo liegt das?«




»Eigentlich nicht weit von hier. Solange wir zwischen Stuttgart und Bodensee bleiben.« Ich lächle listig. Das ist ein verdecktes Manöver, um herauszubekommen, wo ich mich wirklich befinde, ohne zuzugeben, dass ich keine Ahnung habe.




»Schön, dann haben Sie hier ja ein Heimspiel.« 




Aha, also doch ein normales Hotel und ich bin nur breit.




»Geburtsdatum und -ort?«




»22.09.1964 in besagtem Schöntann«




Ihr Tippfinger gefriert in der Luft. 




Sie blickt zu mir herauf. 




»Ich weiß ja, dass Sie hier als Hübscher arbeiten sollen. Aber finden Sie das Klischee vom Dummen, der gut bumsspasst, nicht überholt?« Sie sagt das ein bisschen angefressen.




»Wie?« Ich bin verwirrt.




Sie seufzt noch mal tief und blickt auf das Tropfenpad. »Probieren wir es anders herum. Wie alt sind Sie?«




»Vor Kurzem einundfünfzig geworden. Am 22. September.«




»Na, das lässt sich dann doch ganz einfach rechnen, toll.« Sie rollt mit den Augen und tippt. Kein nachträglicher Glückwunsch zum Geburtstag. Es wäre noch nicht zu spät dafür.




»Irgendwelche Krankheiten oder in den letzten Monaten den Muftipuff besucht?«




»Nein und nein.« Trotz permanentem Notstand ist mir das Geld für ein Bordell zu schade. Dieser Muftipuff muss gut frequentiert sein.




»Hetero, Homo, Bi, Pan, Trans, A oder Inter?«




»Hä?«




»Also reinrassige Hete.« Sie tippt ein paarmal, ohne aufzusehen, und klatscht dann den Tropfen zusammen. 




Ich erschrecke, aber sie ignoriert das und reibt sich die feuchten Hände trocken. 




Echt geil sowas. Würde sicher ein Vermögen kosten, wenn es das wirklich gäbe. 




»Dann machen Sie sich unten frei.« 




Plötzlich erscheint eine Kugel von der Größe und Form einer Walnuss in ihrer Hand. Die Frau Doktor erhebt sich von ihrem Stuhl, positioniert sie ungefähr dreißig Zentimeter von meiner Stirn in der Luft und lässt sie los. 




Und das Ding bleibt einfach da hängen. Es folgt sogar meinen Kopfbewegungen, als wäre es mit einem unsichtbaren Stab verbunden. 




Ich wackle mit dem Kopf. Die Nuss wackelt wie ein Satellit mit. »Sie haben ja feine Sachen.« Die Schorschshow leistet allerhand. 




»Ja, ganz toll«, seufzt die Frau Doktor wieder. »Hose runter.« 




Ich stehe auf und will den Hosenladen öffnen. Die Nuss folgt und ist direkt in meinem Blickfeld. Darum herum gucken geht nicht, weil sie ja jede Kopfbewegung mitmacht. Sie versperrt die Sicht zwar nicht völlig, aber sie irritiert mächtig. Nach längerem Tasten im Schritt bemerke ich, dass sich weder ein Reißverschluss noch Knöpfe an der Hose befinden. Sie ist auch nicht mit einem Gummibund ausgestattet.




Das breite Gesicht der Frau Doktor wird immer verkniffener. Dann schiebt sie brüsk meine Hände weg, fasst mir in den Hosenbund und klappt den Stoff einfach da auf, wo ein Reißverschluss sein sollte. »Ganz toll. Das wäre schon mal geschafft. Vergessen Sie diesen Griff beim nächsten Toilettengang nicht.« 




Mit einem Ruck zieht sie mein Beinkleid herunter.
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Zehn Minuten später sitze ich zu gleichen Teilen verwundert, bedröppelt und zufrieden auf der Untersuchungsbank. 




Es blieb nicht nur bei einem visuellen Check meiner »Arbeitsausrüstung«. Die Frau Doktor ließ mir eine unerwartet gefühlsintensive Behandlung zu Teil werden. Mir war bis dato nämlich nicht bekannt, dass es außer durch Blutentnahme, noch eine andere Möglichkeit gibt, an die Vitalwerte eines Mannes zu kommen. 




Während sie mit energischen Bewegungen das Extraktionsverfahren an mir vollzog, verurteilte sie auf meine atemlos gestellte Nachfrage hin den Einsatz von Nadeln generell als barbarisch und dem Arzt, der heute noch Spritzen verabreicht, gehöre sofort die Approbation entzogen. 
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